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„Peter war elnverſtanden und fo ſperrte ihm Tom das 
Maul auf und goß den „Schmerzenstöker“ hinunter. Peter 
ſprang ein paar Meter hoch in die Luft, ſtieß dann ein gel⸗ 
lendes Kriegsgeheul aus, ſetzte wie toll im Zimmer herum, 
ſtieß gegen Möbelkanten, ſchmiß Blumentöpfe u, dal, um 
und richtete eine allgemeine Verwüſtung au. Junächſt erhob 
er ſich auf die Hinterfüße, begann in wahuwttziger Verzückt⸗ 
heit zu tanzen, wobei er den Kopf über die Schultern zurück⸗ 
warf und der Welt in ſchallenden Tönen feine Glückſeligkeit 
kund und zu wiſſen tat. Dann fing der tolle Kreislauf von 
Vorne au, Chaos und Verwüſtung folgte feinen Spuren. 
Tante Polly trat eben noch zur Zeit durch die Türe, um zu 
ſehen, wie Peter ein paar doppelte Purzelbäume ſchlug und, 
ein gewaltiges Schluß⸗Hurra ausſtoßend, durch das offene 
Fenſter ſegelte, wobei er den Reſt der Blumentöpfe mit ſich 
riß. Starr vor Staunen, ſtand die alte Dame und ſah ihm 
über ihre Brillengläſer weg nach, Tom aber lag am Boden 
und wollte ſich ausſchütten vor Lachen. a 

„Tom, was zum Kuckuck fehlt der Katze?“ 
\ eiß ich doch nicht, Tante“, ſtieß der Junge, nach Luft 
ſchuappend, hervor. 

„So was hab' ich ja im Leben noch nicht geſehen. Was 
iſt denn der Katze in den Leib gefahren?“ 
„Weiß ich wahrhaftig nicht, Tante, Die Katzen machen's 
immer ſo, wenn's ihnen wohl in der Haut iſt.“ i 

„So? Machen ſie's immer jo?” Es war etwas in ihrem 
Ton, das Tom mit bangem Ahnen erfüllte. 

„Ja, Tante, das heißt, ich — ich glaub wenigſtens, daß 


„Du glaubſt?“ 
„Ja—a— Tante.“ 


Die alte Dame blickte ſich nieder, 
mit pon Furcht geſchärftem Intereſſe. 
fie hinaus wollte. Der Stiel des verräteriſchen Löffels war 
eben noch ſichtbar unter den Franſen der Tiſchdecke. Tante 

olly griff danach und hielt ihn empor. Tom ſchien ver⸗ 
egen und ſenkte die Bu Tante Polly hob ihn ohne Um⸗ 
ſtände an dem gewöhnlichen Henkel, — ſeinem Ohr, — 
ſich herauf und gab ! 
Klapps. 


Tom beobachtete ſie 
Zu ſpät erriet er, wo 


„Jetzt, Junge, geſteh', warum haſt du der armen, un⸗ 
vernünftigen Kreatur fo mitgeſpielt?“ 
„Ich — ich hab's nur aus Mitleid getan, — Peter hat 
fa keine Tante.“ 

„Hat keine Tantel — du Dummkopf. Was hal deun 
das damit zu ſchaffen?“ g 


„Alles. Denn wenn Peter 'ne Tante hätte, fo hätt' ihn 
die gewiß ausgebrannt, hätt ihm die Eingeweide geröſtet 
bel lebendigem Leib, ohne ſich mehr dabei zu denken, als 
wenn er ein Menſch geweſen wäre.“ 

Tante Polly fühlte plötzliche Gewiſſensbiſſe. Das zeigte 
die Sache in einem neuen Lichte. Was Grauſamkeit gegen 
eine Stabe war, konnte doch vielleicht auch Grauſamkeit gegen 
einen gen ſein. Sie 1 N weich zu werden, es tat ihr 
leid. te Augen wurden ihr feucht, fie legte die Hand auf 
Toms Kopf und ſagte janft: = 

„Tom, ich hab's nur gut gemeint und — es hat dir auch 
getan, Tom.“ 728 FE } 


Bromberg, den 9. 


weiter 
Tor, hoch auf ſchlug Toms Herz in Wonne und Entzücken. 


zu 
m mit der freien Hand einen geſunden 
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„Dieſer ſah ihr treuherzig ins Geſicht und nur ganz leiſe 
blitzte der Schelm ihm aus den Augen, als er im höchſten 
Ernſte erwiderte: 8 

„Ib weiß, daß du's nur gut gemeint Haft, Tantchen, ich 
hab's aber auch mit dem Peter nur gut gemeint und dem 


hat's auch gut getan, tm Leben iſt er noch nicht fo hübſch 


herumgefahren — 
„Ach, heb' dich fort, Tom, eh du mich wieder böſ“ machft, 


Und probier's doch mal, ob du nicht einmal ein braver Junge 


Kr kaunſt; Medizin brauchſt du keine ehr zu 
nehmen.“ a f 12 
Tom kam vor der Zeit zur Schule. Man wollte beob⸗ 
achtet haben, daß dies Außergewöhnliche in der letzten Zelt 
ganz regelmäßig ſtattgefunden. Auch heute wieder, wie ge⸗ 
wöhnlich ſeit kurzem, trieb er ſich am Tore des Schulhofs 
herum, anſtatt wie font mit feinen Kameraden zu ſpielen. 


und. — 


Er ſei krank, ſagte er und ſah auch ſo aus. Er verſuchte den 


uſchein zu erwecken, als ſchaue er überall anders hin, als 
gerade da, wohin er wirklich ſchaute, — den Schulwe bin⸗ 
unter, Jetzt tauchte Jeff Thatcher am Horizonte auf, und 
Toms Antlitz erhellte ſich. Einen Moment ſtarrte er hin, 
um ſich dann voll Trauer abzuwenden. Als Jeff herankam, 
redete ihn Tom au, ſuchte liſtig das Geſpräch auf Becky zu 
lenken, Jeff aber, der einfältige Kerl, wollte niemals den 

Köder ſehen und anbeißen. 5 
Tom ſchaute und ſchaute, — voller Hoffnung, wenn wies 
der ein wehender Mädchenrock auftauchte und voll Grimm, 
wenn dann die Eigentümerin desſelben die Erwartete nicht 
war. Zuletzt kamen keine Röcke mehr und hoffnungslos ſank 
er in ſein dumpfes Brüten zurück. Er betrat allein, vor 
den andern, das leere Schulhaus und ſetzte ſich nieder, um 
zu dulden. Da trat noch ein verſpäteter Rock durchs 


Im nächſten Moment war er draußen und geberdete ſich wie 
ein Indianer, johlte, lachte, ante die Jungen vor ſich her, 
ſetzte über den Zaun mit Gefahr für Leib und Leben, ſchlug 
ein Rad, ſtellte ſich auf dan Kopf, kurz er verrichtete un⸗ 
zählige Heldentaten und hlelt dabei immer fein wachſames 
Auge auf Becky geheftet, um zu ſehen, ob ſie Notiz davon 
nähme, Ste aber ſchien ſich feiner Gegenwart völlig unbe⸗ 
wußt, ſah gar nicht nach ihm bin. Konnte es möglich ſein, 
daß ſie gar nicht wiſſe, er ſei in der Nähe? Nun begann 
er feine Heldentaten in ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft 
auszuführen. Er umkreiſte fie mit wildem Geheul, riß einem 
Jungen die Mütze vom Kopf und ſchleuderte dieſe auf das 
Dach des Schulhauſes, brach dann gewaltſam durch einen 
Haufen Jungen hindurch, die nach allen Richtungen ums 
purzelten, fiel dabei ſelber zappelnd dicht vor die Naſe 
Beckys hin, dieſe beinahe mit ſich zu Boden reißend. 
85 wandte ſich, hob das Näschen in die Luft und er hörte 
e ſagen: - 

„Ph — phl 's gibt Jungeus, die fich für furchtbar inter⸗ 
eſſant halten, — immer müſſen ſie ſich zeigen!“ 

Toms Wangen brannten. Er rappelte ſich auf und 
ſchlich davon, gedemütigt, vernichtet. 


„ Zwölftes Kapftel. 


Tom war nun feſt entſchloſſen. Er war finſterer, ver⸗ 
zweifelter Gedanken voll. Er kam ſich als verlaſſener, freund⸗ 
loſer Knabe vor, den niemand liebte. Wenn ſie erſt merkten, 
zu was ihre Liebloſigkeit ihn getrieben, würde es ihnen viel⸗ 
leicht leid ſein. Er hatte verſucht das Rechte zu tun, gut zu 
fein, fie ließen 's ja nicht zu. Da fie ihn denn durchaus los 
ſein wollten, ſo ſollten ſie ihren Willen haben; natürlich 
würden ſie ihn allein flir die Folgen verantwortlich machen, 
— aber fo iſt's immer! Hat ein Freudloſer und Verſtoßener 


a * br 


das Recht zu klagen? Jetzt, da fie ihn zum Außerſten nes 
trieben, wollte er das Leben eines Verbrechers führen. Ihm 
blieb keine Wahl. Unter ſolchen Betrachtungen war er weit 
über die Wieſen geſchritten und die Schulglocke, welche die 
Säumigen mahnte, klang ihm nur noch ſchwach ins Ohr. Er 
ſchluchzte jetzt beim Gedanken, daß er nie, nie wieder dieſen 
altvertrauten Ton vernehmen ſolle, — es war hart, ſo furcht⸗ 
bar hart, aber — ſie zwangen ihn ja dazu. Da ſie ihn ver⸗ 
trieben hatten, hinausgeſtoßen in die kalte unbarmherzige 
Welt, ſo mußte er ſich drein ergeben, — aber er verzieh 
ihnen, verzieh ihnen allen. Das Schluchzen wurde ſtärker, 
erſchütternder. 5 i 

In dieſem Moment ſtieß er auf feines Herzens innigſten 
Freund — Joe Harper, der finſter blickend daher trottete, 
augenſcheinlich einen ſchrecklichen, ſchwerwiegenden Entſchluß 
in feiner Seele herumwälzend. Hier waren offenbar „zwei 
Seelen und ein Gedanke!“ Tom, der ſich die Augen mit 
ſeinem Armel wiſchte, fing an etwas Unzuſammenhängendes 
hervor zu ſtottern, von einem Entſchluß, ſich den Mißhand⸗ 
lungen und dem Mangel an Verſtändnis daheim durch ſeine 
Flucht in die weite Welt zu entziehen, nie, niemals wieder- 
zukehren, und ſchloß damit, daß er Joe bat, ihm ein treues 
Gedenken zu bewahren. 

Da zeigte ſich aber, daß Joe juſt eben um ganz das⸗ 
ſelbe hatte bitten wollen und gerade zu dem Zweck gekommen 
war, Tom aufzuſpüren. Seine Mutter hatte ihn geprügelt, 
weil er Rahm getrunken haben ſollte, von dem er doch rein 
gar nichts wußte. Es ſei klar, ſie wolle nichts mehr von 
ihm wiſſen und ihn los ſein. Solchen Empfindungen gegen⸗ 
über — was bleibe ihm da anders übrig, als ſich darein 
zu ergeben? Möge es ihr wohl ergehen und ſie niemals be⸗ 
reuen, ihren armen Jungen hinausgetrieben zu haben in die 
kalte, fühlloſe Welt, um da zu leiden und ſchließlich zu 
ſterben. | 8 
Wie nun die zwei trauernden Jünglinge fo dahin wan⸗ 
delten, ſchloſſen ſie einen Pakt, feſt zuſammenzuſtehen wie 
Brüder, nicht voneinander zu laſſen, bis der Tod ſie einſt 


e und fie exlöſe von ihrem Jammer. Dann begannen 


f 
fie Pläne zu ſchmieden. ve war dafür, ein Eremit zu 
werden, von harten Brotkruſten und Waſſer in einer finſtern 


öhle zu leben und eines Tages aus Not, Kälte und Kum⸗ 


mer zu ſterben. Nachdem er aber Toms Plan gehört, gab 
er zu, daß das Leben eines Verbrechers doch einige hervor⸗ 
ragende Vorteile böte und willigte ein, als Seeräuber ſein 
Heil zu probieren. 


Drei Meilen unterhalb St. Petersburg. an einer Stelle, 
wo der Miſſiſſippi etwas mehr als eine Meile breit war, 
lag eine lange, ſchmale, bewaldete Inſel mit einer ſeichten 
Sandbank an der Spitze. Dieſe Inſel war nicht bewohnt, 
lag weit drüben gegen das andere Ufer zu, das mit einem 
ausgedehnten, menſchenleeren, faſt undurchdringlichen Walde 
beſtanden war. Das ſchien ein Ort wie gemacht für das 
Unternehmen, und ſo wurde denn die Jackſon⸗Inſel gewählt. 
Welches die Opfer fein ſollten für ihr Seeräubertum, das 
kam den Jungen nicht in den Sinn. Vor allem trieben ſie 
nun Huckleberry Finn irgendwo auf, der ſich ihnen ſofort an⸗ 
ſchloß. Jegliche Laufbahn war ihm recht, er war nicht 
wähleriſch. Nachdem ſie alles verabredet hatten, trennten ſie 
ſich, um ſich an einer einfamen Stelle des Flußufers, zwei 
Meilen oberhalb des Städtchens, wieder zu treffen, um 
Mitternacht, zu ihrer Lieblingsſtunde. Dort wußten ſie von 
einem kleinen Holzfloß, das fie ſich anzueignen gedachten. 
Jeder von den dreien wollte eine Angelrute und Haken mit⸗ 
bringen, dazu ſolche Eßvorräte, deren er ſich auf möglichſt 
verſteckte und geheimnisvolle Weiſe bemächtigen konnte, wie 
es Ausgeſtoßenen und Geächteten ihrer Art zukam. Bevor 
noch der Nachmittag verfloſſen, war es ihnen gelungen, heim⸗ 
licher Wonne voll, im ganzen Städtchen das Gerücht zu ver⸗ 
breiten, es werde ſich in Bälde etwas ſehr Merkwürdiges 
ereignen. Alle, die dieſen Wink erhielten, bekamen zugleich 
die Mahnung zu ſchweigen und abzuwarten. 

Um Mitternacht erſchien Tom mit einem gekochten 
Schinken und noch ſonſtigen Kleinigkeiten in dem dichten 
Untergehölz des ſteilen Uferabhanges, das zum Sammelplatz 
beſtimmt worden. Es war ſternklar und totenſtill. Der 
mächtige Strom lag. ozeangleich, in friedlicher Ruhe da. 
Tom lauſchte einen Moment, kein Laut unterbrach die feier⸗ 
liche Stille. Er ließ ein leiſes, langgezogenes Pfeifen er⸗ 
tönen, das von unten erwidert wurde; zweimal noch pfiff 
Tom, beidemale wurde das Signal in derſelben Weiſe beant⸗ 
wortet. Nun fragte eine leiſe Stimme: 

„Wer naht ſich dort?“ 

„Tom Sawyer, der Schwarze, Rächer der ſpaniſchen 
Meere. Nennt Eure Namen!“ 

„Huck Finn. die „blutige Hand“ und Joe Harper, „der 
Schrecken der See““ Tom hatte dieſe Titel aus ſeiner Lieb⸗ 
lingsliteratur geſchöpft. 

„Gebt das Feldgeſchrei!“ 


In dumpfem, grauenvoll durchdringendem Flüſterton 


erklang von zwei Stimmen zugleich dasſelbe ſchreckliche Wort 
in die brütende Nacht hinein: 

int; 

Nun kollerte Tom ſeinen Schinken über den Abhang 
und ließ ſich ſelber nachgleiten, wobei er Haut und Kleider 
empfindlich verletzte. Wohl gab's einen leichten, bequemen 
Pfad, den Abhang hinunter und am Ufer entlang, dem aber 
fehlten jene unerläßlichen Eigenſchaften von Schwierigkeit 
und Gefahr, die ein Seeräuber vor allen andern ſchätzt. 

Der „Schrecken der See“ hatte eine rieſige Speckſeite 

eliefert und ſich halb krumm und lahm geſchleppt, um ſie 
erbeizubringen. Finn, der „Blut⸗Händige“, hatte einen 
Kochkeſſel geſtohlen, dazu eine Portion halbgetrocknete 
Tabakblätter und einige Maiskolben, um Pfeifen draus zu 
machen. Keiner der Piraten freilich rauchte oder kaute 
Tabak, als nur er ſelber. Der „Schwarze Rächer der ſpani⸗ 
ſchen Meere“ meinte, man könnte nimmermehr des Unter⸗ 
nehmen ins Werk ſetzen, ohne Feuer an Bord zu haben. 
Der Gedanke war weiſe, auch ſchritt man ſofort zur Tat. 
In der Entfernung glimmte ein Feuer auf einem großen 
Floße, dahin ſchlichen ſie nun und verſchafften ſich einen 
Holzbrand. Aus dtefer Expedition machten fie ſich mit 
Wonne und umſtändlicher Wichtigkeit ein gefährliches Aben⸗ 
teuer zurecht. Unterwegs hielten ſie faſt jede Minute an, 
ſagten „Pſt“ und legten den Finger auf die Lippen. Ihre 
Hände umſaßten eingebildete Schwertgriffe, leiſe Befehle 
wurden geflüſtert, daß, weun der „Feind“ ſich rege, er 
„kalt gemacht“ werden müſſe, denn „tote Menſchen plaudern 
nichts mehr aus!“ Die Jungen wußten freilich mit Be⸗ 


ſtimmtheit daß die Flößer unten in der Stadt waren, ent⸗ 
weder um Vorräte einzukaufen, oder um zu zechen, das aber 


Sache zu benehmen. 

Glücklich zurückgekehrt von dem gefahrvollen Feuer- 
Raubzug, ſtießen fie alsbald vom Lande. Tom hatte den 
Oberbefehl, Huck ſaß am hinteren Ruder, Joe vorn. Tom 
tand mitten auf dem Floße. Finſter blickend, mit über der 


war für ſie kein Grund, ſich weniger piratenmäßig bei der 


ruft gekreuzten Armen, erteilte er feine Befehle in leiſem, 


ſtrengem Flüſterton. 
„Luven! Vor den Wind!“ 
„Geluvpt iſt, Kap'tän.“ 

„Stet, Jungens ſte—e—et!“ 

„Stet iſt's, Kap'tän.“ 

„Einen Strich rechts abgehen!“ 

„Ein Strich iſt's!“ n 

Während die Jungen das Floß unverweilt gegen die 
Mitte des Stromes zutreiben ließen, verſtand es ſich von 
ſelbſt, daß alle dieſe Befehle nur der Form halber erteilt 
wurden und weiter gar nichts zu bedeuten hatten. 

„Welche Segel führt das Boot?“ 3 

„Hauptſegel, Topſegel und fliegenden Klüver, Kap'täu. 

„Oberbramſegel auf! Ihr dort flink, 'n halb' Dutzend 
an die Fockmarsleeſegel! Luſtig, Jungens, rührt euch!“ 

„Ch, eh, Kap'tän!“ ; 

„Marsſegel vom Hauptmaſt! Schoten und Braſſen! 
Vorwärts, Jungens.“ - 

„Eh, Kap'tän.“ 

Ruder nach Lee — hart an Backbord. Backbord — 
Backbord! Nun Leute, friſch drauf los. Stet — ſte—e—et!“ 

„Stet iſt's, Kap'tän!“ 

Das Floß begann die Mitte des Stromes zu kreuzen 
und auf das andere Ufer zuzuhalten. Die Jungen gaben der 
Spitze desſelben die rechte Richtung und zogen dann die 
Ruder ein. Kaum ein Wort wurde gewechſelt während ber 
nächſten halben Stunde. Jetzt trieb das Floß am fernen 
Städtchen vorüber. Zwei oder drei ſchimmernde Lichter 
zeigten, wo dasſelbe lag, in ſüßem, ſriedlichem Schlummer, 
ſenſeits dieſer endloſen, ungeheuren, ſternbeſchienenen 
Waſſerflut, ohne Ahnung von dem tief ergreifenden Ereig⸗ 
nis, das fochen im Begriff war, ſich abzuſnlielen. Der 
„Schwarze Rächer“ ſtand da mit gekreuzten Armen, einen 
letzten Blick werfend auf den Schauplatz feiner früheren 
Freuden und ſpäteren Leiden, und wünſchte ſehnlichſt, „Sie 
könnte ihn jetzt ſehen, da draußen auf der wilden See, der 
Gefahr und dem Tode ins Antlitz ſchauend. unverzagten 
Herzens. mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen 
ſeinem Untergang entgegengehend. Seiner Einbildungskraft 
war es ein Geringes, die Jackſon⸗Inſel aus der Geſichts⸗ 
weite des Städtchens wegzuverſetzen, und ſo ſandte er dem⸗ 
ſelben denn ſeinen „letzten Blick“, zufrieden, wenngleich ge⸗ 
brochenen Herzens. Die andern Piraten ſandten desgleichen 
ihre letzten Blicke und blickten ſo anhaltend und ſo lange, 
daß die Strömung fie beinahe aus dem Bereich der Inſel 
fortgetrieben hätte. Dieſe Gefahr aber wurde noch bei 
. entdeckt und derſelben mit Erfolg Einhalt getan. 

twa um zwei Uhr morgens trieb das Floß an der Sand⸗ 
bank auf, ungefähr hundert Meter oberhalb der Spitze der 
Inſel und die Jungen wateten nun durch das Waſſer hin 


und zurück, bis fie ihre Ladung glücklich gelandet und in 
Sicherheit gebracht hatten. Zu dem kleinen Floß gehörte 
auch ein altes Segel, welches ſie an einem heimlichen Plätz⸗ 
chen im Gebüſch als Zelt ausſpannten, um die Vorräte 
darunter zu bergen. Sie ſelbſt aber wollten unter freiem 
Himmel ſchlafen, in Wind und Wetter, wie es ſolchen Aus⸗ 
geſtoßenen der Menſchheit zukam. 5 
Sie ſchichteten Holz zu einem Feuer auf neben einem 
dicken, alten, abgeſtorbenen Baumſtamm, der etwa zwanzig 
bis dreißig Schritte weit in der düſtern Tiefe des Waldes 
ſtand, brieten ſich Speck zum Abendeſſen und ließen ſich's 
küſtlich munden. Herrlich, unbeſchreiblich ſchöhn war das 
wilde, freie Leben im jungfräulichen Walde einer unbe⸗ 
kannten, unbewohnten Juſel, weitab vom Getriebe der 
Menſchen, und ſie ſchwuren ſich, nimmermehr zurückzukehren 
in die Feſſeln der Ziviliſation. Das aufglimmende Feuer 
beleuchtete ihre Geſichter und warf ſeinen roten Schein auf 
die ſäulenartigen Baumſtämme dieſes grünen Waldtempels, 
auf das ſchimmernde Laub und die alles umrankenden, wilden 
Reben. Als die letzte knuſprige Speckſchnitte verſchwunden, 
die letzte Brotkrume aufgezehrt war, Ben ſich die Jungen 
auf dem Mooſe aus, erfüllt von köſtlichſtem Behagen. Wohl 
hätten ſie ein kühleres Plätzchen finden können, aber ſie 
mochten ſich das romantiſche Gefühl nicht verſagen, am leiſe 
flackernden Lagerfeuer zu röſten. 

„Iſt das nun nicht luſtig?“ fragte Joe. 

„Famos,“ beſtätigte Tom. 3 

„Was würden die Jungen ſagen, wenn ſie uns ſo ſehen 
könnten!“ 

„Sagen? Ei, die ließen ſich totſchlagen, wenn ſie nur 
hier ſein könnten, — he, Huckchen?“ 

„Das will ich meinen!“ brummte Huckleberry, „mir 
wenigſtens gefällt's und ich wünſch' mir nichts anderes. Für 

ewöhnlich krieg' ich nicht ſatt — hier kann mich auch keiner 
erumſtoßen und ſeine Stiefel an mir abputzen, danke!“ 
„Das iſt juſt ein Leben für mich“, jubelte Tom, „mor⸗ 
gens braucht man nicht aufzuſtehen, braucht nicht in die 
Schule, ſich nicht zu waſchen und all den andern dummen 
Firlefanz. Siehſt du nun, Joe, ein Pirat hat gar nichts 
zu tun, ſo lange er am Lande iſt, ein Eremit aber, der 
muß beten, beten, beten bis er ſchwarz wird, und hat nie 
ein Vergnügen, immer ſo allein für ſich.“ 

„Das iſt auch wahr,“ meinte Joe, „ich hab' eben nicht 
weiter darüber nachgedacht. Jetzt will ich ſelber viel lieber 
Seeräuber ſein, ſeit ich's probiert hab'.“ 

„Außerdem,“ belehrte Tom, „gibt man heutzutage nicht 
mehr ſo viel auf Eremiten, wie früher in alten Zeiten, wäh⸗ 
rend ein Pirat überall geachtet iſt. Ein Eremit muß auch 
immer auf dem allerhärteſten Platz ſchlafen, den er finden 
kann, muß Aſche auf ſein Haupt ſtreuen und —“ 
ond Aſche? Zu was denn die Aſche auf den Kopf?“ fragte 
Huck. 
„Das weiß ich ſelber nicht. Aber das müſſen ſie — alle 
* tun's. Du hättſt's auch zu tun, wenn du einer 
wärſt. 

„Die ſollten mir kommen,“ verſetzte Huck. 


„Na, was tät'ſt du denn? 
„Das weiß ich noch nicht. Aber Aſche auf den Kopf 
ſicher nicht.“ 

Aber Huck, das müßteſt du einfach. Wie wollteſt du da 
drum herum kommen?“ 

„Et, ich würd's eben nicht leiden. Ich riſſe aus!“ 


„Ausreißen! Na, du wärſt ein nettes altes Geſtell von 
einem Eremiten, weiß Gott, ein wahrer Schandfleck für die 


andern!“ 
> F (Fortſetzung folgt.) 


Lump. 
Eine hündtiſche Angelegenheit. 
Von Werner Stein. 


(Nachdruck verboten.) 


Es hat lange gedauert bis es mir gelungen war, in der 
Löwengade Nr. 10 dieſe ſüße, kleine Wohnung zu bekommen. 
Es war gar nicht ſo leicht geweſen, ſie zu erhalten. Es war 
ein edles Wettrennen zwiſchen 3 Teilnehmern, die ſich 
neben mir gerade auf dieſe Wohnung verſteift hatten. Die 
einzige Freude an dieſem Unternehmen, das faſt ſportliche 
Formen angenommen, hatte der Herr Hauswirt Sönkin, der 
in der Beletage wohnte. Am Schluß bekam ich die Erlaub⸗ 
nis, einzuziehen, weil ich keine Frau, keine Kinder und eine 
feſte Poſition hatte. g . 

Es war ein friedliches, nettes Haus, in das ich da ein⸗ 
og. Der Hauswart Knudſen, der abends immer vor der 

Haustür ſtand und entſetzlichen Tabak qualmte, paßte immer 
auf, daß alles ſittlich herging. In der Beletage wohnte der 


Wirt, in der ſogenannten Erſten der Rentier Bergſtröm mit | 


zwei bildhübſchen Töchtern in beiratsfähigem Alter und 

einem unmündigen vierzehnjährigen Lausbuben von Sohn, 

der auf den ſchönen Namen Karol hörte oder meiſtens nicht 

hörte, und über mir in der dritten Etage die Frau Geheime 

5 verwitwete Klinkowſtröm, geborene Palm⸗ 
röm. 

Ich hatte ſelten ein ſo nettes Heim gehabt. Wie geſagt 
— es war friedlich und ſtill. Die alte Dame oben hatte 
Radio. Den hörte man nur, wenn man daneben ſaß, in 
welche Verlegenheit ich niemals kam. Bergſtröms Töchter 
waren im Geſchäft, und abends immer wo anders. Bei 
Sönkins herrſchte täglich Feiertagsruhe. Nur Karol Berg⸗ 
ſtröm bekam manchmal Anwandlung, gerade im Treppen⸗ 
haus mit acht oder neun Kameraden verwegene Räuberſpiele 
zu inſzenieren. Das ging aber auch nur jo lange, bis 
Knudſen mit Donnerſtimme dazwiſchen fuhr. 

Man hatte mich, glaube ich, ganz gern im Haus. Alle 
waren lieb und nett zu mir. nd an jedem Erſten kam 
Herr Sönkin, holte ſich 15 mir eine gute Zigarre, ein 
5 8 Schnaps und die Miete. 

reunde. 

Und doch — wie ſollte ſich dieſes Idyll nicht ändern! 
Das kam durch meinen Freund Hannſon. Den kannte ich 
ſchon ewig lange. Nie hatte ich ihm Böſes getan, außer ihm 
immer Geld zu borgen, wenn er, was meiſtens der Fall war, 
in der Klemme ſaß. Alſo Hannſon kommt da an einem 
ſchönen Sommerabend zu mir. Wir ſaßen an dem kleinen 
Ecktiſch im Wohnzimmer und plauderten ganz harmlos von 
der Kellnerin im „Strammen Hund“ und von der Käthe, die 
im Geſchäft von Bengen iſt. Auf einmal fing Hannſon an: 

„Du, Age, was hältſt du davon, wenn ich dir einen feinen 
Hund ſchenken würde? Ich würde nichts dafür verlangen. 
Wir verrechnen das auf meine Schulden bei dir.“ 

„Ach — was du nicht 55 meinte ich, „das iſt wohl ein 
echter Baſtard, den du da loswerden willſt?“ 

„Willſt du mich beleidigen? Hund hat preisge⸗ 
krönte Eltern und iſt ein garantiert echter Dobermann⸗ 
pinſcher, drei Monate alt!“ Eh 

„Du, hör mal, Hannſon, der iſt doch aber wohl noch nicht 
FF 
mich von den Tugenden diefe es zu 2 
— 1 daß er verſprach, mir das Vieh am nächſten 

age zu bringen. 

0 n nächſten Morgen in aller Herrgottsfrühe kam ein 
Bote, der an einer Strippe ein undefinierbares Etwas hinter 
ſich herzog, das unglaublich wehklagende Töne von ſich gab. 
„Sind Sie Herr Age Sjoſtröm?“, fragte der Bote, „dann 
2 — den Hund mit ſchönen Grüßen von Herrn Hannſon 

geben.“ 

Und ehe ich noch proteſtieren konnte, hatte ich die Strippe 
2. N in der Hand und ſtand allein auf weiter 

reppenflur. 

Das Vieh wollte ſich durchaus nicht in den Korridor hin⸗ 
eumagen Warum ele ich nicht. Meir biieh nichts Abri 
als es aufzuheben und hineinzutragen. Das war ja ni 
weiter ſchlimm, aber auf meiner neuen Hoſe lief ein munterer 
kleiner Bach herunter. Das Vieh kroch gleich unter das 
nächſte Sofa und dachte gar nicht daran, wieder hervorzu⸗ 
kommen. Da half kein Locken! Es wird wohl ſchon gewußt 
haben, warum es nicht kam. Es war eine ſofortige gegen⸗ 
feitine Antipathie ausgebrochen. 5 

Als es aber mittags den Braten roch, kam das miſe⸗ 
rable Vieh wieder zum Vorſchein. Und wer kann flehenden 
Hundeaugen widerſtehen? — 

Die nächſten Tage waren für mich voll bitterer Erleb⸗ 
niſſe. Kam ich abends hundemüde aus dem Bureau, ſo 
fand ich einen jaulenden Köter, eine wütende Hausbeſorgerin 
und etliche zerriſſene Kiſſen. Von den Dokumenten hündi⸗ 
ſcher Schande, die je überall dort fanden, wo man fie am 
wenigſten vermutete, will ich gar nicht erſt ſprechen. Das 
erſte Ergebnis dieſes Danaergeſchenkes war die Kündigung 
meiner Wirtſchafterin, die mir erklärte, fie ſei keine Lieb» 
baberin für junge Hunde. — Und die Frau hatte ſo gut 
gekocht! 

Nach einigen Tagen klopfte es um 7 Uhr an meiner 
Tür. Ich lag noch in ſeſtem Schlummer, der Lump auch — 
aber unterm Bett. Draußen ſtand ein Mann mit martia⸗ 
liſchem Schnurrbart und Amtsmiene. b 

„Ich komm' von der Polizei!“ f 

„Bitte, bitte, ehrt mich!“, konnte ich nur ſtammelnd ſagen 
und überlegte mir, was die Polizei wohl von mir wolle. 

„Sie haben einen Hund im Hauſe!?“)“ je: 

Ich war freudig erſtaunt. Die Polizei weiß doch auch 
9985 Vielleicht wollten die den Köter als Polizeihund an⸗ 
aufen. 

„Ja, gewiß“, ſagte ich ſchnell, „iſt ein pikſeiner Kerl, der 
Hund. Wollen Sie ihn haben?“ ; ; 
„Machen Sie keine Witze mit mir!“, meinte der Mann. 
„Steuern müffen Sie zahlen für das Tier. Warum haben 
Sie ihn noch nicht angemeldet?“ 5 8 


Wir ſchieden immer als 


Anm Laufe des Geſprächs ſchluckte der Mann bel mir 
vier Kognaks, drei meiner beiten Zigarren und 25 Kronen 
Steuer. Dan ging er aber, meinte nur noch ſo nebenbei, 
daß er verſuchen werde, die Sache wegen Nichtanmeldung 
niederzuſchlagen. 3 f 
Im Hauſe ſprach ſich herum, daß die Polizei bet mir 
Hausſuchung gehalten habe. Auarchiſt ſollte ich fein, ein 
ganz gefährlicher. So einer mit Bomben in allen Taſchen 
und Attentatsplänen. Im Hauſe ging man mit ſcheuem 
Ausweichen um mich herum. Grüßen tat mich keiner mehr, 
Eines Tages ließ mich mein Chef rufen und erklärte 
mir, daß ihm zur Kenntnis gekommen ſet, daß ich mich einer 
extremen politiſchen Partei angeſchloſſen habe, Er könne 
das aber auf keinen Fall dulden. In ſeinem Betriebe verlange 
er von feinen Augeſtellten eine gute ſtaatserhaltende Ge⸗ 
ſinnung. Auch von mir! Mein, Erſtaunen war grenzenlos, 
Erklärungen ließ der Herr Chef ulcht zu. f 
Metin guter Ruf tam auf den Hund. Der Hauswirt 
kündigte mir meine Wohnung. Im Geſchäft werde ich wohl 
auch gekündigt werden. Und das alles wegen des Hundes, 
An den habe ich mich aber nun inzwiſchen gewöhnt. 
Wir ſind ſehr befreundet miteinander. 
ber was hilft das? Ich bin dabei auf den Hund ge⸗ 
kommen! ’ £ 


— 


Das Reiſemitbringſel. 


Von Egon Nos ka. 


(Nachdruck verboten.) 


Och ſitze im Speiſeſaal eines trefflichen Hotels beim 
Mtttagsmahl, An meinem Tiſche, den ich ſonſt allein einzu⸗ 
nehmen pflege, hat der Herr Ober, nach Einholung meiner 

Erlaubnis, einen Touriſten plaziert, der zunächſt ſchwelgend, 
wie ich, das Mahl einnimmt, wozu er aus einer Rotwein⸗ 

flaſche ſich ein Glas Wein eingegoſſen hatte. 

Ich hatte mein Getränk ſpäter beſtellt, und quar be⸗ 
ſcheiden ein Glas Bier, und als dies der Herr Ober auf 
meinen Platz ſtellt ſagt mein Tiſchgenoſſe: „Donnerwetter, 
das hält ich wiſſen mögen, daß man hier Bier kriegt, daun 
hätte ich auch lleber Pilſener getrunken!“ 75 i 
„Ich weile als Antwort nur auf ein weithin ſichtbares 
Plakat, auf dem Wein und Bier angeprieſen wird. 

Da ſchlägt ſich mein Tiſchgenoſſe ärgerlich vor die Stirn 
und ruft? „Zu dumm! Zu dumm!“ Und dann ſchlägt er 
zur Bekräftigung dieſer Selbſtverurteilung noch einmal 
kräftig mit der Fauſt auf den Tiſch, und dieſer kräftige 
Fauſtſchlag hat zur Folge, dab feine Rotweinflaſche ins 
Wanken kommt. Durch einen glücklichen Zufall aber kann 
ich die Flaſche durch ſchnellen Zugriff vor dem Umfallen be⸗ 

wahren. t 3 
Mein Tiſchgenoſſe dankt mir und meint: „Das hätt' 

leicht ſchlimm werden können, wenn's über meinen Anzug 

gegangen wär'! Er iſt ganz nem!” f 

Und gleichſam in Beſorgnis, ob der Anzug nicht doch 
etwas abbekommen habe, ſieht er an dem Anzug herab, viel⸗ 
leicht auch, um mich auf den ſchönen, hellen, neuen Anzug 
noch mehr aufmerkſam zu machen. 5 

Plötzlich ſehe ich, wie er mit der Hand lebhaft in die 
Luft greift, als ob ihm eben etwas ſehr Wichtiges einfalle, 
Und dabei gebt ein leuchtendes Lächeln über ſeine Geſichts⸗ 
züge. Dann beugt er ſich über eine Anſichtspoſtkarte, auf 
die er vordem ſchon etwas geſchrieben hatte, welchen Worten 
er nun noch etwas einfügt, 6 

Dann umſpielt ſein Geſicht ein vielſagendes Lächeln, 

und abwechſelnd ſieht er die Anſichtskarte an und daun 
wieder mich. Ich fühle, er möchte . N 
offenbar hat er etwas auf die Karte e was er für 
‚einen guten Witz hält, den er mir mitzuteilen wünſche. 
8 tue natürlich nicht dergleichen, als ob ich etwas 
merke... Erſtens bin ich wirklich nicht neugierig, und dann 
weiß ich genau, daß der Mann ohne mein Zutun meine nicht 
vorbandene Neugier ſtillen werde, denn er ſieht nicht aus, 
als ob er deu ungewöhnlichen Heroismus beſitze, einen Witz, 
den er gemacht, unterſchlagen zu wollen. 

And richtig, da legt er ſchon los. a 

„Die Karte iſt nämlich an meine Frau. Ich hab' mir 
die ganzen Tage den Kopf zerbrochen, was ich ihr mitbringen 
fol. Ich muß ſie doch mit etwas überraſchen! s ſſt alles 
fo teuer; ſchließlich gefällt's ihr nicht mal. Da hab' ich ihr 
nun geſchrieben, daß ich mir eben die Motwelnflafche fiber 
den Anzug gegoſſen habe.“ 

. ſah ihn fragend an. Und er beantwortete mein 
Fragezeichen, indem er fortfuhr: „Da wird ſie ſich furcht⸗ 
ar ärgern, wenn fie die Karte kriegt!“ 5 

ch machte wieder Fragezeichen und ſchmunzelud fuhr 
er fort: „Und nachher, wenn die ganze Sache daun nicht 
wahr tft, tft die Überraſchung und Freude großl“ 

„Ein billiges Reiſemitbringſel!“ meinte ich. a 


te mir gern etwas fagen; 


„und Ste glauben nicht, wie fie ſich Freuen wirdt“ vers 
ſicherte er noch einmal, : : 


Vom Strohhut. 
5 (Nachdruck verboten.) 


Das Flechten gehört mit zu den Kunſtfertigkeiten, die 
die Meuſchen in der vorgeſchichtlichen Zeit zuerſt erlernt 
aben. Daher dürften auch ſchon frühzeitig allerfet Klei⸗ 
ungsſtücke aus Baſtfaſern, Halmen und Binſen angefertigt 
worden ſein. So mag auch der Strohhut ſchon eine ſehr 
lauge Vergangenheit haben. Kappen aus Stroßgeflecht 
kannten auch die alten Römer. Dieſe Strohkappen waren 
allerdings keine Kopfbedeckungen für Senatoren, Skaats⸗ 
männer und Gelehrte, ſondern ſie wurden nur von der 
ärmeren Bevölkerung bei der Arbeit getragen. Namentlich 
Jäger, Schiffer, Landwirte, wie alle Angehörigen von Be⸗ 


rufen, bei denen die meiſte Arbeit im Freien getan werden 


mußte, ſetzten ſich während der De Jahreszeit Kopf⸗ 
bedeckungen aus Stroh auf. Auch bei verſchtedenen alten 
deutſchen Volksſtämmen, wie bei den Frieſen und Sachſen, 
war der Strohhut bekannt. Wahrſcheinlich wurden dieje 
Kopfbedeckungen zunächſt in der Hauswirtſchaft angefertigt; 
denn bis zum Ausgang des Mittelalters wird nirgends 
von einem Gewerbe berichtet, in dem Kopfbedeckungen aus 
Stroh und dergleichen Materialien hergeſtellt wunden. Erſt 
im 15. Jahrhundert entſtand ein derartiges Gewerbe, und 
war in Toskana und Umgebung. Solch feine Hüte wie die 
Indianer in einigen Teilen Amerikas ſeit langem aus dem 
Toquillaſtroh — den Blättern einer Fächerpalme — her⸗ 
ſtellen, die ſogenannten Panamahllte, konnten freilich die 
Italiener aus dem Wetzenſtroh nicht anfertigen, und fo 
olleben die italteniſchen Strohhüte noch lange Zeit recht un⸗ 
anſehnliche Erzeuguſſſe, Erſt als man im 18. Jahrhundert 
die Erfahrung gemacht hatte, daß ſich das Stroh durch künſt⸗ 
liche Mittel verbeſſern läßt, erhielten dſe Strohhüte ein 
feineres Ausſehen. Immerhin war das Strohhutmacher⸗ 
gewerbe in Toskana und Umgegend ſchon zu einem Er⸗ 
werbszweig geworden, in dem verſchiedene tauſend Perſonen 
Unterhalt fanden, Bis dahin mußte das Stroh noch mit 
der Hand geflochten werden, rſt im 19. Jahrhundert 
wurden Maſchinen hergeſtellt, die das Flechten übernahmen. 
Dadurch wurde die Herſtellung ſehr verbilligt, und der 
Strohhut gewann immer mehr Freunde. Auch in Deutſch⸗ 
land werden fetzt Strohhüte in Maſſen hergeſtellt. A. M,. 
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* Ein Paradies der Langlebigkeit. Eine amerikaniſche 
Nachrichtenagentur hat in der Nähe der Hauptſtadt der 
Philippinen den Ort Tay Tay entdeckt, deſſen Bewohner 
ein Durchſchnittsalter von 60 bis 70 Jahren erreichen. Das 
Klima iſt ſehr gut und die Bewohner befleißigen ſich großer 
Enthaltſamkeit. Im Jahre 1924 haben 80 Prozent das 70, 
Lebensſahr, 10, Prozent das 80. und 6 Prozent die Grenze 
des 100. Lebensjahres überſchritten. Zwei Frauen wurden 
123 bzw. 129 Jahre alt und ein Mann erreichte ſogar das 
140, Lebensjahr. i 

* Wie hoch iſt der Nobelpreis? Der Nobelpreis iſt nicht, 
wie vielfach geglaubt wird, eine feſtſtehende Summe, ſon⸗ 
dern er ändert ſich je nach den Zinſen, die das dafür geſtif⸗ 
tete Kapital bringt. Infolge der ſchwankenden Zinsver⸗ 
bhältniſſe find in den letzten Jahren auch erhebliche Schwan⸗ 
kungen in der Höhe des Nobelprelſes eingetreten. Im Jahre 
1919 betrug der Nobelprets 138.000 ſchwediſche Kronen, im 
Jabre 1924 nur 110 720 Kronen. Im laufenden Jahre wer⸗ 


den die Pretſe wieder eine kleine Erhöhung erfahren. Sie 


werden vermutlich je 118 170 Kronen betragen. 
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* Wie fo oft! Frau: „Du, die Nachbarsleute haben fa 
noch gar keine Radio-Antenne, die fie ſchon vor vier 
Wochen anſchaffen wollten.“ — Mann: „Nun ſa, ihre Fun⸗ 
keret war wieder mal Flunksretl“ 


* Als wenn's ſchon wäre! Mutter (zu ihrer Tochter): 
„Aber, Auna, wie kaunſt du dich mit deinem Bräutigam fo 
ſtreiten — man meint ja, ihr wär't ſchon verheiratekl“ 


Verantwortlich für die Schriftleltung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Heul und been A. Dittm ann G. m. b. H. 
b in Bromberg. 5 
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